Einführung zur Tagung

Sehr geehrte Damen und Herren,

es ist schön, dass Sie aus fern und nah so zahlreich angereist sind. Wenn ich mich beim Überfliegen der Teilnehmerliste nicht versehen habe, sind bis auf Bremen Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus allen Bundesländern unter uns. Ich darf Sie auch alle herzlich in der Lutherstadt begrüßen.

Eine besondere Woche

Der Zeitpunkt für unserer Tagung "Von Rio über Johannesburg nach ..." scheint gut gewählt zu sein. Genauer: Durch die langfristige Planung unserer Tagung - bereits seit August letzten Jahres - konnten sich die Bundesregierung und der Rat für Nachhaltige Entwicklung mit ihren Vorhaben um unseren Termin herumranken. Gestern, am Montag, den 13. Mai, fand in Berlin ein großer Dialogtag des Rates für Nachhaltige Entwicklung der Bundesrepublik im ehemaligen Staatsratsgebäude der DDR statt, Hauptredner war Bundeskanzler Schröder. Und am Donnerstag, den 16. Mai, also übermorgen, am letzten Tag unserer Bilanztagung, wird es im Deutschen Bundestag eine Regierungserklärung des Bundeskanzlers und eine Aussprache des Parlamentes zum Weltgipfel von Johannesburg und zur Nachhaltigkeitsstrategie in Deutschland geben. Im Umfeld – oder soll man sagen: in der Aura dieser Ereignisse – werden in dieser Woche – neben dem Wittenberger Memorandum – mehrerer Verlautbarungen und Erklärungen zur Nachhaltigen Entwicklung gegeben werden. So veröffentlicht zum Beispiel auch am Donnerstag eine Gruppe internationaler Vertreterinnen und Vertreter von Nichtegierungsorganisationen unter Koordination von Wolfgang Sachs und der Heinrich-Böll-Stiftung ein "Jo'burg-Memo: Ökologie – die neue Farbe der Gerechtigkeit". 

Früher war die Woche vor Pfingsten die traditionelle Zeit der Vorbereitung auf die Ausgiessung beziehungsweise die Erinnerung an die Ausgiessung des Heiligen Geistes. Dieses Jahr, so scheint es, soll es wohl eine Woche der Eingebung für nachhaltige Entwicklungen  sein. Wir sind mit unserer Tagung also mittendrin und nicht hinterher. Das ist gut so. („Mittendrin“ ist übrigens eine charmante Selbstbezeichnung dieser Region hier um Wittenberg, Dessau und Bitterfeld.)

Es gibt neben dem aktuellen Bezug zum Weltgipfel von Johannesburg ein Bündel von Motiven und Veranlassungen, gemeinsam zwei Arbeitstage zur Nachhaltigkeit in Kirche und Gesellschaft durchzuführen.

Von der Ermunterung

Das Hauptmotiv ist nicht, auch von Nachhaltigkeit zu reden, weil alle davon reden. Sondern wir reden davon, weil uns die Zielstellung unmittelbar als Kirchen, als Christinnen und Christen, als Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kirchen angeht, jenseits der Tagesgeschäftigkeit und jenseits des Gipfels von Johannesburg, der wie Sie alle wissen, längst noch nicht „über den Berg“ ist.

· Es gilt also, die Kräfte zu bündeln und die Personen und Arbeitszweige in Verbindung zu bringen, die sich für zukunftsfähige Konzepte einsetzen.

· Es gilt, in wichtigen Bereichen langfristige Ziele zu erkennen und zu formulieren und auch Hemmnisse beim Erreichen der Ziele zu benennen. Absehbare und latente Konflikte, die sich aus den langfristigen Zielen ableiten, müssen erkannt und der Umgang mit ihnen konstruktiv gestaltet werden.

· Es gilt, diejenigen zu ermutigen und zu ermuntern, die die nächsten Schritte gehen wollen, bisher aber oft vereinzelt arbeiten mussten und denen droht, dass Müdigkeit sie einholt.

· Und es gilt, die Verwaltungen und Strukturen in den Kirchen – und in der Gesellschaft–für die vielfältigen Notwendigkeiten und Möglichkeiten nachhaltigen Handelns zu gewinnen.

Über die Erleuchteten und Beseelten hinaus sollten die Kirchen in ihrer Vielfalt, in ihrer Fragilität und ihrer Stabilität begreifen, dass sie nicht nur eine besondere Verpflichtung sondern vor allem große Potenziale haben, Nachhaltigkeit als Aufgabe zu entdecken. Gehen sie diesen Weg mit, werden sie bald erfahren, dass sie selbst die größten Nutznießer sein werden.

Rechenschaft geben und Potenziale entdecken

Kirchen, die Gemeinden und ihre Einrichtungen müssen sich Rechenschaft geben über das bisher geleistete und die Art ihrer Praxis. Es ist nicht wenig,  was unter den Kurzbegriffen Rio-Nachfolgeprozess, Umwelt und Entwicklung oder Nachhaltigkeit erreicht wurde. Es soll sichtbar gemacht und gleichzeitig kritisch beleuchtet werden. 

Die Tagung möchte dazu beitragen, dass wir unsere Möglichkeiten als Kirchen im Kontext der notwendigen nachhaltigen Entwicklungsschritte entdecken und sie über den Kreis der Eingeweihten hinaus bekannt machen und konsequenter beschreiten. Engagement für nachhaltige Entwicklung ist weder Arkandisziplin noch Alibi. Es ist Ausdruck gelebten Kerngeschäftes, bzw. müsste Ausdruck gelebten Kerngeschäfts in unseren Kirchen sein. 

Dabei ist mir wichtig, dass sich die kirchlichen Fachagenturen und Arbeitsgemeinschaften nicht zu schnell mit einem vereinfachten Verständnis als Nichtregierungsorganisation (NRO) abfinden. Das kann leicht dazu verführen, sich bequem auf einer strukturellen Oppositionsbank, auf dem Beobachtungs- bzw. Besucherbalkon einzurichten, denn man hat ja nicht das Gestaltungsmandat von Regierenden.

Die Kirchen - jedenfalls hier in Deutschland - haben auf Grund ihrer Tradition und Geschichte große Potenziale und damit Verpflichtungen. Dem gilt es gerecht zu werden.

Die Zahlen sind bekannt:

· die Kirchen, ihre Gemeinden und Einrichtungen verfügen über hunderte von Bildungs- und Kommunikationsmöglichkeiten und erreichen Millionen von Mitgliedern;

· bei den Kirchen - einschließlich der Diakonie und der Caritas - arbeiten weit über eine Million Beschäftigte;

· ein Gebäudebestand von über 50.000 "Einheiten" und große Ländereien und Forsten fordern aktive, nachhaltige Haushalterschaft; 

· die Kirchen sind die Hauptträger der nichtstaatlichen Entwicklungshilfe und haben über Jahrzehnte dieses "Geschäft" mit geprägt;

· kein Großverband verfügt über derart umfangreiche und aus der unmittelbaren Nähe zu den sozialen Nöten der Menschen sich speisende Kompetenzen wie die Kirchen mit ihren Gemeinden, den diakonischen und caritativen Einrichtungen;

· die jährlichen “Umsätze“, also die Geldeinnahmen und Geldausgaben der beiden großen Kirchen, liegen im Milliardenbereich, ihre Geldanlagen und ihre Finanzvolumen sind nicht unbedeutend.
Ich möchte daran erinnern, dass die Kirchen im Kontext nachhaltiger Entwicklung eine Dreifachkompetenz aufzuweisen haben:

· durch die umfangreiche soziale Arbeit, 

· als Unternehmerinnen, Besitzerinnen und Vermögensverwalterinnen; also als ökonomische Größe,

-
als Trägerinnen von Entwicklungszusammenarbeit und bei der Vermittlung internationaler und globaler Zusammenhänge und Erfahrungen im eigenen Land.

Hinzu kommen die Bildungs- und Kommunikationskompetenz und das Netzwerk der christlichen Gemeinden,. Und nicht zuletzt sind da die engagierten Christinnen und Christen, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter auch gerade da, wo sie nicht unmittelbar im kirchlichen Auftrag handeln.

Bei alledem geht es nicht nur um die "weltlichen Dinge", um Umweltschutz und Entwicklungszusammenarbeit. Es geht oft schlicht um die Glaubwürdigkeit der kirchlichen Arbeit und um ihren ureigensten Auftrag.

Glaubwürdig und tragfähig sein

Martin Luther hat den christlichen  Glauben unter anderem beschrieben als das, was dich trägt und hält. Und Gott als den, dem man dafür danken kann und soll.

Ich sehe in einer Zuversicht und in einem recht begründeten Glauben, ohne die keine Zukunftsfähigkeit auskommt, eine mittelbare und durchaus auch unmittelbare Korrespondenz zu unseren Themen. Nachhaltigkeit als ein Konzept angestrebter stabiler Tragfähigkeit in einer instabilen Welt hat einen immanenten und transzendenten Bezug zu dem, was einen trägt und hält beziehungsweise was mich in Motivation, also in Bewegung setzt. Im Momentanen dem Zukünftigen, im Eigenen dem Gemeinsamen und im Nationalen dem Internationalen den angemessenen Platz und die notwendige Priorität einzuräumen, bedarf nicht nur eines aufgeklärten Eigeninteresses, sondern gerade einer geprüften und "gewissen" Zuversicht. 

Wir dürfen weiter sehen als unser Wissen reicht. Und das, obwohl in unseren Fachbereichen kein Mangel an Wissen ist. Abgesichertes Wissen und verbindliche Expertisen über die wechselvollen Beziehungen von Umwelt und Entwicklung beziehungsweise Bio- und Anthroposphäre sind in den letzten Jahrzehnten um den Faktor 10 gewachsen. Hätte wir nur ein Zehntel davon angewandt, wir wären einige Schritte weiter.

Wir müssen uns in den Kirchen immer wieder fragen und fragen lassen, ob wir in unser speziellen Arbeit ausreichend diese geistige Dimension berücksichtigen. Ich sehe es als eine theologische und spirituelle Herausforderung an, gerade in einer pluralistischen Gesellschaft und auf einem scheinbar technischen Feld immer wieder die Verbindung zwischen "innerer" und "äußerer" Tragfähigkeit beziehungsweise "innerem" und "äußerem" Getragenwerden zu halten, nicht aus den Augen zu lassen und gezielt ins Spiel zu bringen. 

Nehmen wir diese Herausforderung an, wird unser Beitrag in der Debatte dieses Landes über das Einschwenken hin zu nachhaltigen Entwicklungen oder das Wegdriften erkennbar und möglicherweise gewichtig sein können. Dass dies keine leichte Aufgabe ist, ist wohl allen hier im Saal sehr bewußt. Aber: Die Gestalt unserer Kirche predigt. Und die Predigt sollte die Gestalt prägen. Besser oder schlechter.

Darum müssen wir in den Kirchen aus den Projekt- und Pilotphasen bei einzelnen Objekten herauskommen und einbiegen in die Bahn guter allgemeiner Praxis für nachhaltige Entwicklungen. Dabei sollten wir keine Scheu haben vor Konflikten, die sich aus unterschiedlichen Zielen und Zeithorizonten ergeben. Nur ihre klare Kennzeichnung führt weiter. Wir sollten die Verwaltungen und die synodalen Instrumente in ihren dienenden und hemmenden Funktionen bewusst ansprechen. Sie zu gewinnen und zum Mitmachen anzustiften ist unser Beruf.

An dieser Stelle ist die Arbeit am gemeinsamen Memorandum in den Arbeitsgruppen am Mittwoch wichtig. Teilnehmerinnen und Teilnehmer erhielten den Entwurf zur Vorbereitung auf diese Tagung. Indem wir miteinander reden, aber keine Selbstgespräche im engen Zirkel führen, leisten wir einen wichtigen Beitrag. Notwendig ist eine geständige Sehnsucht nach gerechteren und heilenden Verhältnissen in den Beziehungen zwischen den Menschen im Norden und im Süden, zwischen den Menschen bei uns hier und zwischen Mensch und Natur. Dabei sollten wir angesichts der verdeckten und offenen Motivationen und Strukturen uns nicht scheuen, Roß und Reiter zu nennen.

Nun will ich diese Zusammenkunft nicht mit Erwartungen überladen. Was sind zwei Tage? Aber vielleicht gelingt es dieser Tagung ein Trittstein im Sinne der Biotopverbundsysteme sein zu können. Trittsteine, also Areale besonderer Lebendigkeit, haben ja die Aufgabe, diese lebensfähigeren Regionen inmitten lebensgefährdender Regionen zu verbinden, um den Zustand insgesamt zu bessern.

Bedanken möchte ich mich auch im Namen des Vorbereitungskreises bei allen, die sich auf das Vorhaben dieser Bilanztagung frühzeitig einließen und mit Rat, Tat und Finanzen zur Seite standen. Die Breite der hier einladenden Organisationen ist nicht selbstverständlich im Arbeitsbereich Umwelt und Entwicklung. Dankbar bin ich, dass auch katholische Kollegen mit an die Elbe gekommen sind und wir eine ökumenische Tagung durchführen können. Ausdrücklich bedanken möchte ich mich bei der Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalt und ihren Mitarbeitern. Es war immer eine konstruktive und harmonische Zusammenarbeit, und die Akademie hat ihr schönes Haus zur Verfügung gestellt. Zu danken gilt es den verschiedenen Zuschussgebern. So konnten wir bei dieser umfangreichen Tagung einen fairen Teilnehmerpreis anbieten. Und ich möchte mich nicht zuletzt bei den zahlreichen Referenten bedanken, die fast alle von weit her in die Lutherstadt gefunden haben und uns mit ihrem Wissen und ihren Erfahrungen, ihren Fragen und ihrer Skepsis zur Seite stehen werden.

Ich wünsche uns gute Stunden und Tage in Wittenberg.

Hans-Joachim Döring

Fachstelle Umwelt und Entwicklung
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